
/est, aber kühl rational. Sie steht nur 
fiir das, was Englisch-Kanada als seine 
Interessen versteht fiir den Fall, dafi 
Québec sich entschliefit, seine Interes­
sen ohne Bezug auf erprobte oder zu- 
künftige Solidaritàt zu veifolgen.
Frage 3: Was mufi, Hirer Meinung 
nach, im Zusammenhang mit dieser 
inner-kanadischen A useinandersetzung 
aus europàischer Sicht besonders 
beachtet werden?Sehen Sie, wenn 
schon nicht eine direkte Einfiufinahme 
Europas, immerhin Môglichkeiten, wie 
Westeuropa in sinnvoller Weise einen 
Beitrag bei der Lôsungssuche leisten 
kann?
Spicer: Ich meine, Europaer sollten die 
derzeitige kanadische Krise aufmerk- 
sam beobachten — und dies ist eine 
Krise, wenn auch eine ruhige -, und ich 
bin der Auffassung, dafi die Kanadier 
der demokratischen Wahl zwischen 
zwei Zivilisationsstrategien, zwischen 
zwei umfassenden Wertsystemen, ge- 
genüberstehen: auf der einen Seite 
haben Sie das Konzept des Parti Qué­
bécois vom kulturellen Nationalismus 
und auf der anderen Seite die pan-ka- 
nadische oderfoderalistische Sicht 
transnationaler Zusammengehôrig- 
keitsgefiihle, wenn man sie so nennen 
datf Einige unserer Politiker haben 
dies einen Konflikt zwischen Stammes- 
system und Super-Stammessystem ge- 
nannt, doch mir scheint dies ein wenig 
polemisch zu sein. Es ist ein Wettstreit 
zwischen der Auffassung, dafi jede 
Sprachen- oder Kulturgruppe ihren 
eigenen Staat im Sinne des internatio- 
nalen Rechts haben mufi, und der Auf­
fassung, dafi es fiir unterschiedliche 
Kulturgemeinschaften Ko-Existenz mit 
wenigstens einem Minimum an Brüder- 
lichkeit und Verstàndnis gibt.
In einerZeit, in der zügelloser Nationa­
lismus und andere Heilslehren die Welt 
in Stücke reifien, und in einer Zeit, in 
der die Weitergabe von Kernwaffen sol- 
che künstlichen Spannungen weltweit 
gejahrlich macht, glauben wir an die 
Notwendigkeit der Existenz einiger 
Lander wie etwa Kanada, die Schweiz 
und Jugoslawien, die das hoffhungsvol- 
le Ideal veranschaulichen, wonach eine 
Art von Familienbeziehung zwischen 
verschiedenen Nationen môglich ist. 
Dies ist natürlich sehr idealistisch, aber 
fiir mich ist Idealismus nichts anderes 
als klarer Realismus. Ich würde des- 
halb den Europàern empfehlen, der ka- 
nadischen Wahl das grôfitmôgliche 
Interesse entgegenzubringen, weil ich 
der Meinung bin, dafi sie ein Mikrokos- 
mos des Dilemmas der Menschheit ist 
- nàmlich, fiir unterschiedliche Lander 
vernünftige und zivilisierte Wege des 
Zusamménlebens zu finden. Sie spielen 
auf eine Art von „direktem europà-

ischen Einfiufi“ an, mit dem man den 
Kanadiern helfen kônnte, ihre Schwie- 
rigkeiten zu überwinden. Ich versichere 
Ihnen, dafi dies reine Torheit und in 
der Tat Anmafiung ware. Wir haben 
schon einiges an systematischer Einmi- 
schung von seiten der Regierung Frank- 
reichs erlebt, die in den letzten Jahren 
merklich taktvoller geworden ist, und 
ich glaube nicht, dafi solche Ein- 
mischungen den Kanadiern geholfen 
haben, sich mit ihrer „Zwischen- 
menschlichkeit" auseinanderzusetzen 
oder die Problème Kanadas in einem 
kanadischen Zusammenhang zu Ibsen. 
Die Europaer kônnen gar nichts tun, es 
sei denn, dem amerikanischen Beispiel 
eines verstàndnisvollen Abstands zu 
folgen. Zu ihrem eigenen Nutzen ware 
es recht sinnvoll, die geistigen Quellen 
der derzeitigen kanadischen Spannun­
gen zu studieren und nach Parailelen in 
ihren eigenen Erfahrungen zu forschen, 
und ich bin sicher, sie werden viele fin­
den.
Frage: Da die innerkanadische Proble- 
matik in Europa nur sehr wenigen 
„Experten“gelàufig ist, stellt sich die 
Frage, ob nicht gerade auch den Me- 
dien hier eine besondere Aufgabe ge­
ste lit ist. Wo sehen Sie die Hauptgrün- 
de fur die mangelhafte Darstellung 
kanadischer Belange und Problème in 
Europa einerseits, auf der anderen Sei­
te aber auch die starke „ Unterbelich- 
tung“ europàischer Entwicklung in der 
Presse Ihres Landes? Sehen Sie, als 
Publizist, Môglichkeiten einer verstàrk- 
ten Berichterstattung in beiden Rich- 
tungen, kurzgefragt: Wo hapert’s, und 
was kann man tun, um Abhilfe zu 
schaffen?
Spicer: Sie haben ganz recht, wenn sie 
den Abgrund an Unkenntnis der Pro­
blème des anderen beklagen, auf den 
man sowohl in Europa wie in Kanada 
stôfit. Die Medien haben da offensicht- 
lich eine hochwichtige Aufgabe zu erfül- 
len, und im Grunde bedeutet es, kana­
dische Vorstellungen von Europa rich- 
tigzustellen, die haufig zehn bis 15 Jah- 
re ait sind, und das Bild der Europaer 
von Kanada zu korrigieren, das durch- 
schnittlich seit 20, 30 Jahren überholt 
ist.
Warum sind die Kanadier an der euro- 
paischen Politik so relativ desinteres- 
siert?Môglicherweise, weil sie ein 
fixiertes Bild von Europa besitzen, das 
in den Kriegen und im Tourismus wur- 
zelt. Zudem halten viele Kanadier die 
blofie Anzahl der europàischen Lander 
mit ihren unterschiedlichen politischen 
Systemen sowie ihren sozialen und kul­
turellen Charakteristika einfach fur 
recht verwirrend. Andererseits vermute 
ich, dafi Europaer hinsichtlich der hin- 
reifienden Komplexitàt ihrer eigenen

Problème ziemlich narzistisch sind; sie 
sind zweifellos auch nicht von Kanada 
fasziniert, weil unsere Problème relativ 
prosaisch und friedlich zu sein schei- 
nen. Gott sei Dank gibt es bei uns zur 
Zeit keinerlei Gewaltanwendung im 
Zusammenhang mit politischen Proble- 
men, und ich nehme an, die Europaer 
haben nicht das Gefühl, kanadische 
Problème kônnten in irgendeiner Weise 
die europàische Sicherheit wirklich be- 
drohen. Und wenn ich ganz aufrichtig 
bin, sollte ich hinzufügen, dafi môgli­
cherweise viele Europaer Kanada fur 
ein ziemlich langweiliges Land halten, 
fur ein Land ohne Sex Appeal.
Zu den Mitteln, mit denen sich die 
Informationslücken schliefien liefien, 
gehôren vor allem die klassischen des 
Austauschs von Journalisten zwischen 
einzelnen Zeitungen und Rundfunk- 
und Femsehanstalten sowie der 
Entsendung von Korrespondenten vor 
Ort. Aber ich sollte eine weitere Anre- 
gunggeben, die heute dank der neuen 
Technologie môglich ist: da ware bei- 
spielsweise der Austausch ganzer Sei­
ten bestimmter wichtiger Zeitungen. 
Man würde dafür eine Übertragung 
durch Satelliten und eine maschinelle 
Übersetzung benutzen. Ich weifi, dafi 
klingt wie Sciene-fiction, aber ich bin 
sicher, dies wird in fünf bis zehn Jahren 
durchführbar sein.
Frage: Leidet nicht auch der kanadi­
sche Wunsch nach einer engeren wirt- 
schaftlichen Zusammenarbeit mit der 
Bundesrepublik darunter, dafi in der 
Bundesrepublik kaum jemand über die 
weiten, brachliegenden Felder einer 
Kooperation zum gegenseitigen Nutzen 
Bescheid weifi?
Spicer: Einerseits sind wir stark von Roh- 
stoffen abhangig, aber aufmanchen Ge- 
bieten hochentwickelter Technologie ha­
ben wir deutschen Geschàftsleuten so­
wohl intéressante Produkte wie auch 
Handelsmôglichkeiten zu bieten. Ich 
denke dabei zum Beispiel an den Flug- 
zeugbau sowie an die Elektronik, be­
sonders der Telekommunikation. Ich 
zweifle nicht daran, dafi Intelligenz und 
Unternehmergeist der Deutschen eine 
sehrgrofie Anzahl wechselseitiger, ge- 
winntrâchtigerMôglichkeiten aufdecken 
kônnten, falls es in Deutschland besse- 
re Wirtschaftsinformationen über 
Kanada gabe. Falls es eine solche 
Publikation noch nicht gibt, würde ich 
es für überaus nützlich halten, eine 
monatliche Sammlung neuester Infor- 
mationen aus dem kanadischen Wirt- 
schafis-und Geschâftsleben herauszuge- 
ben und zu vertreiben. Eine solche 
Publikation kônnte Anzeigen zu be­
st immten Anlàssen en thaï ten und eine 
Art Bôrsefur einzelne gemeinschaft- 
liche Untemehmen werden.
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